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Gut vernetzt ist halb befreundet!?
Partizipative Entwicklung eines Smartphone-basierten sozialen Netzwerks  
für Menschen mit Aphasie

Einleitung
Aus einem Schlaganfall und einer damit ver-
bundenen Aphasie resultieren in vielen Fällen 
erhebliche psychosoziale Folgen (Le Dorze et 
al. 2014). Deren weitreichende Konsequenzen 
über alle Lebensbereiche hinweg sollten kei-
nesfalls unterschätzt werden. So werden bis 
zu 80 % der Betroffenen berufsunfähig (Dou-
cet et al. 2012). Auch die übrigen 20 % können 
meist nicht in ihr ursprüngliches Tätigkeitsfeld 
zurückkehren, sondern müssen sich mit Verän-
derungen in ihrem Berufsalltag auseinander-
setzen (Musser et al. 2015). 
Darüber hinaus kann es auch innerhalb der Fa-
milie zu Schwierigkeiten durch eine Verände-
rung der bis zum Schlaganfall etablierten Rol-
len (Taubner et al. 2020) sowie zu einer verän-
derten Dynamik in den Beziehungen kom-
men (Musser et al. 2015). Häufig entwickelt sich 

den Einzelnen und das direkte Umfeld, sondern 
auch für die gesamte Gesellschaft (Ghose et al. 
2005, Ayerbe et al. 2013). Depressionen gehen 
oft mit starken Einschränkungen in der Lebens-
qualität einher (Moss et al. 2021).
Menschen mit Aphasie zeigen eine signifikant 
geringere Lebensqualität als PatientInnen mit 
Hirnläsionen ohne Aphasie (Moss et al. 2021) so-
wie PatientInnen mit anderen chronischen Er-
krankungen (Lam & Wodchis 2010). Mit den Fol-
gen des Schlaganfalls und insbesondere mit 
der sprachlichen Beeinträchtigung gehen sub-
jektive Einbußen in Selbstständigkeit, Selbst-
bestimmung und Teilhabe einher (Le Dorze et 
al. 2014). 
Die erfolgreiche Anpassung an das veränderte 
Leben ist einerseits abhängig von persönlichen 
Ressourcen, andererseits aber auch von exter-
nen Hilfs- und Unterstützungsquellen (Moss et 
al., 2021). Solche externen Quellen können in 
der Klinik tätige Personen, TherapeutInnen, Fa-
milienmitglieder, aber auch gleichermaßen Be-
troffene sein. Besonders die gleichermaßen be-
troffenen Personen, sogenannte Peers, können 
eine entscheidende Hilfe im Umgang mit der 
Erkrankung und deren Folgen sein, weil sie sich 
so gut wie niemand sonst in die Lage des Men-
schen mit Aphasie hineinversetzen können. Sie 
können in einem besonderen Ausmaß die Si-
tuation mit allen Schwierigkeiten, Pro blemen 

ZUSAMMENFASSUNG. Die Entwicklung einer an die spezifischen Bedürfnisse 
von Menschen mit Aphasie angepassten Smartphone-basierten App erfordert 
einen umfangreichen Entwicklungsprozess. Dabei ist es wichtig, die Zielgruppe 
von Anfang an in den Prozess einzubeziehen, um die spezifischen Wünsche und 
Anforderungen an die App erfassen und in den Entwicklungsprozess integrie-
ren zu können. In diesem Beitrag wird die nutzerzentrierte, partizipative Ent-
wicklung der App PeerPAL vorgestellt. Mit der App sollen neben einem digitalen 
Austausch auch reale Face-to-Face-Treffen stimuliert werden mit dem Ziel, die 
autonome Vernetzung unter den Betroffenen zu fördern und dadurch die Le-
bensqualität von Menschen mit Aphasie zu steigern.
SCHLÜSSELWÖRTER: App-Entwicklung – Aphasie – Digitalisierung – Peer-Befriending - 

Partizipation – Lebensqualität

im Freundeskreis ein Rückzug bis hin zur so-
zialen Isolation (Winkler et al. 2014). Freund-
schaftliche Beziehungen sind dabei vulnerab-
ler als Familienbeziehungen (Northcott & Hilari  
2011). Menschen mit Aphasie empfinden oft ein 
alle genannten Lebensbereiche durchziehen-
des verändertes Identitätserleben (Shadden  
2005, Taubner et al. 2020). Zudem führt eine 
schlechtere soziale Einbindung nachweis-
lich zu einer limitierten körperlichen Erholung 
(Boden-Albala et al. 2005) und damit zu einer 
erhöhten Wahrscheinlichkeit für einen zwei-
ten Schlaganfall (Lincoln et al. 2012). 
Auch Stimmungsveränderungen, Angst und 
Depression bleiben oft über einen langen Zeit-
raum bestehen. So leiden bis zu 62 % der Be-
troffenen mit Aphasie 12 Monate nach dem 
Schlaganfall an einer Depression (Kauhanen 
2000). Depressionen nach Schlaganfall sind mit 
einer Reihe von Folgen verbunden, nicht nur für 
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und Herausforderungen verstehen und aus den 
eigenen Erfahrungen her aus wertvolle Tipps 
und Hinweise geben, die sehr förderlich für die 
Krankheitsverarbeitung sein können (Tregea & 
Brown 2013, Rotherham et al. 2015).

Theoretischer Hintergrund

Peer-to-Peer-Support

Peer-Support-Maßnahmen umfassen sowohl 
Selbsthilfemaßnahmen in der Gruppe, also 
z.B. Selbsthilfegruppen für Menschen mit 
Aphasie, als auch Peer-Befriending-Maßnah-
men. Während Peer-Support in der Gruppe das 
Ziel hat, ganz allgemein Menschen mit einem 
bestimmten Merkmal, hier die Aphasie, zu-
sammenzubringen und zum Austausch an-
zuregen, umfassen Peer-Befriending-Maß-
nahmen die Förderung von Kontakten zwi-
schen zwei oder wenigen Personen, die sich 
in einer ähnlichen Situation befinden und des-
halb gleiche bzw. ähnliche Erfahrungen teilen  
(Azios et al. 2021). 
Darüber hinaus geht es bei Peer-Befriending-
Maßnahmen verstärkt darum, „passende“ 
Peers im Sinne von Menschen mit ähnlichen In-
teressen, Hobbys und Bedürfnissen zu vermit-
teln, im Gegensatz zu wesentlich unspezifi-
scher zusammengestellten Peer-Support-Grup-
pen. Peer-Support-Maßnahmen und insbeson-
dere Peer-Befriending-Maßnahmen können das 
psychische Wohlbefinden von Menschen mit 
Aphasie steigern (Hilari et al. 2021). 
Freundschaften, soziales Eingebundensein so-
wie sinnhafte Aktivitäten sind entscheiden-
de Komponenten für ein erfolgreiches Leben 
mit Aphasie (Brown et al. 2013). Jedoch wird der 
Zugang zu Peer-Support-Maßnahmen häufig 
durch gesellschaftsstrukturelle Limitationen 
beschränkt. So gibt es v.a. in ländlichen Regio-
nen kaum Zugang zu Selbsthilfegruppen oder 
anderen Möglichkeiten, sich mit Peers auszu-
tauschen. Darüber hinaus mussten und müs-
sen durch die Covid-19-Pandemie viele Peer-
Support-Maßnahmen wie beispielsweise Ver-
anstaltungen und Treffen ersatzlos ausfallen.

Digitalisierung

Eine Möglichkeit, den Austausch von Peers 
trotz gesellschaftsstruktureller Limitationen 
zu fördern, ist die Nutzung digitaler Lösun-
gen. Digitale Unterstützung kann die autono-
me Vernetzung von Betroffenen verbessern, 
bietet leichtere Zugangsmöglichkeiten (Dale-
mans et al. 2010) und bessere Möglichkeiten 
bei mangelnden Angeboten in ländlichen und 
unterversorgten Gebieten (Keck & Doarn 2014).
In einem Forschungsprojekt in den USA wurde 
ein Social-Media-Tool für Menschen mit Apha-

sie entwickelt und erprobt (Buhr et al. 2017). 
Hierbei wurden zwar erste Anpassungen im 
Sinne eines visuell und sprachlich vereinfach-
ten Layouts vorgenommen und es konnten 
auch erste Kontakte zwischen Betroffenen an-
gebahnt werden. Allerdings fehlte die Vermitt-
lung „passender“ Betroffener im Sinne eines 
Peer-Befriending-Systems. „Passend“ bedeu-
tet in diesem Fall Peers mit gleichen oder ähn-
lichen Interessen, aber auch gleichen Erfah-
rungen mit der bestehenden Sprachstörung. In 
diesem Social-Media-Tool gab es zudem keine 
integrierte Plattform für Verabredungen oder 
Aktivitäten.

Projekt PeerPAL
Um sowohl Peer-Befriending-Maßnahmen als 
auch die Möglichkeiten der Digitalisierung er-
folgreich für eine Steigerung der Lebensqua-
lität von Menschen mit Aphasie zu nutzen, 
setzt das Forschungsprojekt PeerPAL genau an 
diesem Punkt an. Durch PeerPAL sollen Men-
schen mit Aphasie die Möglichkeit bekom-
men, sich zunächst digital, später aber auch 
im Face-to-Face-Kontakt auszutauschen und 
in Peers FreundInnen für gemeinsame Aktivi-
täten zu finden. 
Bei dem seit Ende 2020 laufenden und vom 
Bundesministerium für Bildung und Forschung 
(BMBF) geförderten Forschungsprojekt „Peer-
to-Peer-Unterstützung: Digitale Vernetzung 
bei Aphasie zur Steigerung der Lebensqualität 
– PeerPAL“ (FKZ 13FH077SA8/B8) handelt es sich 
um ein Verbundprojekt der Ostbayerischen 
Technischen Hochschule Regensburg (Projekt-
leitung: Prof. Dr. Norina Lauer) und der Katholi-
schen Hochschule Mainz (Projektleitung: Prof. 
Dr. Sabine Corsten). 
Im ersten Projektjahr wurde gemeinsam mit 
Betroffenen ein erster Prototyp der PeerPAL-
App entwickelt, mit deren Hilfe sich Men-
schen mit Aphasie entsprechend vernetzen 
können.

Ziele

Das Projekt verfolgt das übergeordnete Ziel, 
die Lebensqualität von Menschen mit Apha-
sie zu steigern und dadurch vor einem vermin-
derten psychischen Wohlbefinden zu schützen 
(Abb. 1). Die soziale Teilhabe soll durch digita-
le und analoge Treffen zwischen Peers verbes-
sert werden. 

Fragestellung

Aus den Zielen ergab sich für die Entwicklung 
der App in der ersten Phase des Forschungs-
prozesses folgende Forschungsfrage: Wie ist 
eine an die Bedürfnisse von Menschen mit Apha-
sie angepasste Software zur autonomen digita-
len Nutzung zu gestalten?
Daher sollte geklärt werden, welche Faktoren 
im Hinblick auf Inhalte, Bedienung und Gestal-
tung der App berücksichtigt werden müssen, 
damit die Zielgruppe, Menschen mit Aphasie, 
sie optimal nutzen kann. Hieraus ergibt sich 
wiederum die Notwendigkeit, die Zielgrup-
pe von Anfang an in den Entwicklungspro-
zess einzubeziehen, um deren Anforderungen, 
Wünsche und Bedürfnisse an die App erfassen 
und integrieren zu können.

Methoden der  
App-Entwicklung

Design-Thinking-Workshop

Für ein moderiertes Brainstorming und ein Zu-
sammentragen erster Ideen fand zum Projekt-
start mit dem gesamten Projektteam, den Pro-
jektleiterinnen und wissenschaftlichen Mitar-
beiterInnen, ein Design-Thinking-Workshop 
statt, der von einem Design-Thinking-Coach 
des Hochschulverbunds Transfer und Innova-
tion Ostbayern (TRIO) geleitet wurde. 
Design-Thinking meint einen kreativen und 
gleichzeitig analytischen Prozess, bei dem 

Digitale 
TreffenAustausch

Autonome 
Vernetzung

Peer‐to‐
Peer‐Support

Persönliche 
Treffen Barrierefrei

Steigerung der
Lebensqualität

Abb. 1: Ziele von PeerPAL
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über Kommunikation und Visualisierung unter 
Beteiligung aller Teammitglieder Prototy-
pen entwickelt und überarbeitet werden (Raz-
zouk & Shute 2012). Da für die Prototypenent-
wicklung die Sichtweise derjenigen, die diese 
Entwicklung später nutzen sollen, eine zen-
trale Rolle spielt, wurden bereits im Design-
Thinking-Workshop Menschen mit Aphasie 
einbezogen. Vier Betroffene wurden vor dem 
Workshop interviewt und zwei von ihnen zu-
sätzlich in den Workshop einbezogen. So soll-
te ein Input aus unterschiedlichen Perspekti-
ven gelingen.
Zu Beginn des Design-Thinkings wurden zwei 
Fragen (Design-Challenges) formuliert, die im 
Prozess bearbeitet werden sollten:

 • Was motiviert Menschen mit Aphasie, 
ein Smartphone-basiertes Netzwerk zu 
nutzen?

 • Was wäre der Mehrwert eines neuen sozia-
len Netzwerks im Gegensatz zu bestehen-
den Netzwerken, wie z.B. WhatsApp?

Um ein gemeinsames Problemverständnis zu 
entwickeln, wurden zunächst die Informatio-
nen aus den Interviews verwendet und auf 
einem digitalen Whiteboard gesammelt. In 
den Interviews wurde deutlich, dass Menschen 
mit Aphasie neben digitalen Treffen ein direk-
ter, persönlicher Austausch mit anderen Be-
troffenen besonders wichtig ist. Um nicht-
technikaffine Personen zur Nutzung zu moti-
vieren, sollte die App darüber hinaus einfach 
zu bedienen sein. In der zweiten Phase wur-
den gemeinsam Lösungsansätze gesucht und 
dann der sogenannte Prototyp am Whiteboard 
entwickelt (Abb. 2). 
Abschließend wurden die Prototypen den bei-
den potenziellen NutzerInnen präsentiert und 
von diesen getestet. Zentrales Ergebnis war, 
dass ein einheitliches, übersichtliches Erschei-
nungsbild der App sehr hohe Relevanz hat.  
Die Auswahl bevorzugter Kommunikations- 
und Kontaktwege wurde als besonders posi-
tiv bewertet. Damit ist gemeint, dass Nutzen-

de der App im Profil angeben können, auf wel-
chem Weg sie bevorzugt kontaktiert werden 
möchten. 

Fokusgruppe

Im Anschluss an den Design-Thinking-Work-
shop wurde im Sinne des partizipativen Ansat-
zes eine Fokusgruppe mit vier weiteren Betrof-
fenen und drei Projekt-Mitarbeitenden (zwei 
wissenschaftliche Mitarbeiterinnen aus der 
Logopädie und ein technischer Mitarbeiter aus 
der IT) gebildet. 
Die vier Menschen mit Aphasie waren zwi-
schen 37 und 81 Jahren alt, zwei davon waren 
weiblich, zwei männlich. Der Schweregrad der 
Aphasien variierte, wobei sich vor allem die ex-
pressiven Fähigkeiten der vier Personen deut-
lich unterschieden. 
Die beiden wissenschaftlichen Mitarbeiterin-
nen übernahmen abwechselnd die Moderation 
und achteten darauf, dass auch die expressiv 
schwerer betroffenen Teilnehmenden zu Wort 
kamen, ausreden und ihre Ideen einbringen 
konnten. So wurde beispielsweise durch ge-
zielte Nachfragen und Verständnisfragen si-
chergestellt, dass alle Intentionen, Ideen und 
Vorschläge korrekt aufgenommen und einge-
bracht wurden. 
Das auditive Sprachverständnis sowie die Le-
sefähigkeit und das Lesesinnverständnis wa-
ren bei allen vier Personen gut erhalten. Um 
ein möglichst breites Spektrum für das An-
forderungsprofil an die App zu erhalten, wur-
den die Personen bewusst so ausgewählt, dass 
unterschiedliche Technikbiografien im Hin-
blick auf die Nutzung des Smartphones und 
anderer technischer Geräte vertreten waren.
Es wurden sechs digitale Fokusgruppentreffen 
in monatlichem Abstand durchgeführt. 
Während des Design-Thinking-Workshops 
wurde ein Click-Dummy entwickelt, der den 
Ausgangspunkt für die erste Fokusgruppe dar-
stellte (Abb. 3). Ein Click-Dummy ist ein inter-

aktiver Prototyp, der alle relevanten Funktio-
nen einer App präsentiert (Vollmer 2017). So 
sollen TesterInnen ein besseres Gefühl für die 
Benutzung und einen Überblick über die Funk-
tionen bekommen (Vollmer 2017).
Die Durchführung der Fokusgruppentreffen 
orientierte sich methodisch am agilen Pro-
jektmanagement mit Scrum (Cohn 2009, Hä-
ger et al. 2015), bei dem sich kreative und ex-
plorative Phasen abwechseln. Die Teilnehmen-
den der Fokusgruppe gaben in jedem Grup-
pentreffen iterativ Feedback zum aktuellen 
Prototyp, der dann wiederum bis zum nächs-
ten Treffen überarbeitet und verändert wurde. 
So konnte der anfängliche Click-Dummy-Pro-
totyp innerhalb der Gruppentreffen zu einem 
finalen Prototyp weiterentwickelt werden, der 
die vier Teilnehmenden hinsichtlich des De-
signs, der Inhalte und Funktionen überzeug-
te und als Vorlage für die Programmierung der 
App diente. 
Die Ergebnisse der Fokusgruppe wurden in An-
lehnung an die Thematische Analyse ausge-
wertet. Dies ist eine Methode zur Identifizie-
rung, Analyse und Dokumentation von The-
men in einem Datensatz (Braun & Clarke 2006). 

Ergebnisse
Für die Teilnehmenden der Fokusgruppe waren 
folgende Anforderungen an die App zen tral: 
Eine ressourcenorientierte, also an den Fähig-
keiten der Betroffenen ausgerichtete Gestal-
tung, angepasste Inhalte, eine einfache Bedien-
barkeit sowie zusätzliche Unterstützungsfunk-
tionen. Hierzu sind in Tabelle 1 die wichtigsten 
Ergebnisse zusammengefasst.
Hinsichtlich der Gestaltung wünschten sich die 
Teilnehmenden vor allem eine reduzierte Aus-
wahl an Symbolen und Emojis, da die große 
Auswahl in bestehenden Messenger-Diensten 
die Zielgruppe häufig überfordern würde.
Bezogen auf die Inhalte der App wurde die 
Auswahl an Kommunikationswegen redu-

 

FREUNDE FINDEN

Günther, 48
berentet, früher Beamter bei der Post

Hobbies

Wandern Gartenarbeit Bauen

Kontaktieren
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Bisherige Unternehmungen

Wanderung am
Lusen

September 2020

Beton Gießkurs
Januar 2021

Abb. 3:  
Click-Dummy 
für die erste 
Fokusgruppe

Abb. 2: Interaktives Whiteboard aus dem Design-Thinking-Workshop
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ziert, da die Gruppenmitglieder anmerkten, 
dass sie bevorzugt in Einzel-Chats kommuni-
zieren würden. Entgegen ursprünglich aufge-
stellter Vermutungen nutzten die Befragten 
keinen Video-Chat in ihrem Alltag, sodass die 
App-Funktionen auf den Einzel-Chat und die 
Telefon-Funktion reduziert wurden.
Zur Bekanntmachung anstehender Aktivitä-
ten wünschten sich die Teilnehmenden der Fo-
kusgruppe neben der Möglichkeit einer direk-
ten persönlichen Einladung explizit eine Pinn-
wand-Funktion für öffentliche Posts. Dies soll 
die Teilnahme an Veranstaltungen ohne geson-
derte Einladung ermöglichen. Zudem besteht 
so die Möglichkeit, Hilfsgesuche und -angebo-
te wie z.B. Hilfe beim Einkaufen zu veröffentli-
chen. Andere NutzerInnen können dann darauf 
reagieren, indem sie selbst ihre Hilfe anbieten 
oder Hilfe über eine dritte Person bzw. Organi-
sation vermitteln.

Auch im Bereich der Bedienung wurden die Be-
dürfnisse von Menschen mit Aphasie berück-
sichtigt. Da die Teilnehmenden beispielsweise 
Probleme in der Anwendung einer „seitlichen 
Wischfunktion“ sahen, wurde diese heraus-
genommen und durch Buttons ersetzt. Die-
se Anpassung erschien insbesondere wichtig, 
um die Nutzung der App auch bei motorischen 
Einschränkungen, wie beispielsweise einer He-
miparese, zu ermöglichen. 
In den Fokusgruppen-Diskussionen kam im-
mer wieder der Wunsch nach zusätzlichen 
Unterstützungsfunktionen auf:

 • Die Möglichkeit, sich über alle Funktionen 
der App mithilfe von Erklärvideos informie-
ren zu können.

 • Textbausteine, v.a. zur Gesprächsinitiierung 
für schwerer betroffene Peers anzubieten, 
da schwer(er) Betroffene ohne diese kaum 
die Möglichkeit hätten, andere Personen 
anzuschreiben.

 • Eine Erinnerungsfunk-
tion, die immer dann 
aktiviert werden sollte, 
wenn eine Veranstal-
tung, ein Termin oder 
ein Treffen mit Peers 
ansteht. Diese soll vor 
allem eine entschei-
dende Hilfe sein, wenn 
zusätzlich kogniti-
ve Beeinträchtigungen 
bestehen.

Abbildung 4 stellt einen 
Screen dar, der im Lau-
fe der Fokusgruppentref-
fen entstanden ist und als 
Vorstufe für die tatsächliche App-Programmie-
rung dient. Darauf ist die Planung einer Aktivi-
tät zu sehen.

Erfahrungen aus dem 
Entwicklungsprozess

Im Entwicklungsprozess gab es einige Heraus-
forderungen zu bewältigen. So herrschte unter 
den vier Teilnehmenden nicht immer Einigkeit, 
z.B. was die Angabe persönlicher Daten anbe-
langt. Folglich fanden zu diesem Aspekt viele 
Diskussionen statt, um einen Konsens zu fin-
den, in dem sich die gesamte Gruppe wiederfin-
den konnte. Zudem gab es in manchen Punk-
ten auch einen Meinungswechsel zwischen den 
einzelnen Gruppentreffen. So wurde beispiels-
weise der Gruppen-Chat bei einem Treffen als 
relevante Funktion betrachtet, in den darauf-
folgenden Sitzungen dagegen nicht. 
Hinzu kam, dass einige Wünsche der Zielgrup-
pe nicht realistisch umsetzbar waren. Vor al-
lem der technische Mitarbeiter im Projekt war 
des Öfteren mit der Entscheidung konfron-

Abb. 4: Screen  
des Prototyps 

Gestaltung  Inhalte  Bedienbarkeit  Zusätzliche 
Unterstützung 

Reduktion auf 
relevante Inhalte 

 

Einzel‐Chat  Buttons statt „seitliche 
Wischfunktion“ 

 

Hilfe‐Tutorials 

Klare grafische 
Struktur 

Telefon  Große Buttons 
 

Textbausteine (v.a. zur 
Gesprächsinitiierung) 

 
Übersichtlichkeit  FreundInnen finden / 

suchen 
 

Buttons immer an der 
gleichen Stelle 
positioniert 

Erinnerungsfunktion 
für Aktivitäten 

Einsatz ausgewählter 
Symbole und Emojis 

 

Aktivitätenplaner     

Zu jeder Zeit 
eingeblendete 
Menüleiste 

 

Pinnwand     

 

Tab. 1: Ergebnisse der Fokusgruppendiskussion

Hilfsmittel zur Kommunikation, PC-Bedienung und Umfeldsteuerung
Service-Telefon: 0421 - 98 96 28-0      www.rehavista.de

 verleiht Menschen mit angeborenen und erworbenen 
 Sprachstörungen eine Stimme

 bei Bedarf mit Augensteuerung – auch für NutzerInnen mit 
starken  motorischen Beeinträchtigungen 

 So� ware Grid 3 zur Kommunikation über Symbole oder Text
 integrierte Umfeldsteuerung für mehr Unabhängigkeit 

beim Bedienen von Geräten 

Grid Pad 
Eine vielseitige Kommunikationshilfe 
für mehr Teilhabe

Halle 3  Stand J13
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tiert, zwischen den Wünschen der Zielgruppe 
und dem Programmierungsaufwand unter den 
Rahmenbedingungen des Forschungsprojekts 
abzuwägen. 
So wünschten sich beispielsweise zwei der Teil-
nehmenden, dass Aktivitäten ganz genau be-
schrieben werden sollten. Sie schlugen bei der 
Aktivität „Rad fahren“ vor, genaue Angaben 
zu Kilometern, Wegbeschaffenheit und den 
zu überwindenden Höhenmetern zu machen. 
Dies wäre aus technischen Gründen nicht um-
setzbar gewesen. So wurde schrittweise inner-
halb der Gruppe die Lösung entwickelt, für jede 
Aktivität ein Freifeld einzufügen, das es ermög-
licht, bei Bedarf Angebote zu präzisieren, aber 
auch unausgefüllt zu lassen. Dieser Vorschlag 
sowie der gesamte Prototyp wurden von den 
Teilnehmenden als stimmig empfunden. 
Besonders positiv war die angenehme und 
wertschätzende Stimmung innerhalb der Fo-
kusgruppe. Alle Teilnehmenden hörten einan-
der aufmerksam zu, es wurden die Gesprächs-
regeln beachtet und Ideen konnten durch ein 
gegenseitiges Aufbauen auf den Gedanken 
der anderen entstehen und sich entwickeln. 
Die Teilnehmenden waren insgesamt trotz der 
sprachlichen Beeinträchtigungen mit entspre-
chender Unterstützung in der Lage, ihre Erwar-
tungen und Wünsche zu verbalisieren. Zudem 
konnten sich die vier Betroffenen als Vertreter-
Innen der Zielgruppe gut in schwerer betroffe-
ne Peers hineinversetzen und so auch als deren 
„SprecherInnen“ fungieren.
Bei der abschließenden Evaluation bewerteten 
die vier Teilnehmenden das gemeinsame Pro-
jekt als sehr positiv und bedankten sich für den 
aktiven Einbezug in den Entwicklungsprozess. 
Das geplante Endprodukt wird nun mit Span-
nung erwartet. 

Fazit und Ausblick
Die Mitwirkung der Fokusgruppe war hilfreich, 
um Bedürfnisse von Menschen mit Aphasie zu 
identifizieren und auf diese bei der Entwick-
lung und Gestaltung der App einzugehen.  Das 
Vorgehen zeigt somit, dass Betroffene durch-
aus von Anfang an in den Entwicklungsprozess 
einer digitalen Plattform zum Austausch zwi-
schen Peers eingebunden werden können und 
sollten. Trotz sprachlicher Einschränkungen 
konnten sie ihre Vorstellungen und Ideen zur 
App-Entwicklung einbringen. Dies war auch im 
Rahmen der digitalen Durchführung der Grup-
pensitzungen möglich.
So konnte die zu Beginn aufgestellte For-
schungsfrage, wie eine an die Bedürfnisse von 
Menschen mit Aphasie angepasste Software 
zur autonomen digitalen Nutzung zu gestalten 
ist, innerhalb der ersten Projektphase in einem 
agilen, nutzerzentrierten Prozess hinreichend 
beantwortet werden.

Um die App hinsichtlich Gestaltung, Nutzer-
freundlichkeit, Bedienbarkeit und Wirksam-
keit zu evaluieren, sind zwei weitere Projekt-
phasen, eine Feasibility-Studie und eine Wirk-
samkeitsstudie geplant. Die klein angelegte 
Feasibility-Studie mit vier (im Entwicklungs-
prozess bislang nicht beteiligten) Teilneh-
menden soll die Nutzerfreundlichkeit und Be-
dienbarkeit der App überprüfen sowie grund-
legenden Veränderungsbedarf aufdecken. So 
sollen möglichst alle Schwierigkeiten identifi-
ziert werden. Die entsprechend adaptierte App 
soll dann in der größer angelegten Hauptstu-
die mit einem randomisierten Vortest-Nach-
test-Kontrollgruppen-Design mit insgesamt 
72 ProbandInnen untersucht und die Stabili-
tät der Effekte mithilfe von Follow-up-Unter-
suchungen geprüft werden. 
Bei positiver Evaluation wird der Quellcode 
der App Open-Source publiziert. Dies bedeu-
tet, dass andere Forschungsprojekte, Firmen 
aber auch Privatpersonen den Quellcode (mit 
allen bis dahin programmierten App-Funktio-
nen und -Elementen) nutzen und weiterentwi-
ckeln können. Zudem soll die App Menschen 
mit Aphasie zur Verfügung gestellt werden, so-
dass sie sich autonom digital vernetzen und 
Freundschaften mit Peers schließen können. 
Dies würde einen wichtigen Schritt darstel-
len, die Lebensqualität der Zielgruppe durch 
einen verbesserten Austausch untereinander 
zu steigern.
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SUMMARY. Being well connected means being almost 

friends!? – Participatory development of a smartphone-based 

social network for people with aphasia

The development of a smartphone-based app adapted to the 

specific needs of people with aphasia requires an extensive de-

velopment process. From the very beginning, it is important to 

involve the target group in the process in order to capture the 

specific wishes and requirements of the app and to be able to 

integrate them into the development process. This paper pre-

sents the user-centred, participatory development of the app 

PeerPAL. In addition to an initial digital exchange, the app is 

also intended to stimulate real face-to-face meetings with the 

aim of promoting autonomous networking among people with 

aphasia and thereby improving their quality of life. 

KEY WORDS: App development – aphasia – digitalization – peer 

befriending – participation – quality of life
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